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Das Genossenschaftswesen.
/EtAcr //«v /üyi/im / Zuvor beglückwünsche ich Sie zu

der unternehmungslustigen Tatkraft, mit der Sie die Grün-
dung einer liaiffeisenkasse au die Hand genommen
haben. Ich stelle mir einen jungen Kaplan ja immer voll
frischen und mutigen Sinnes vor, der noch nicht angekränkelt
von der Blässe des Pessimismus und dem keimenden Druck
ängstlicher Vorsicht, die Bedürfnisse der Zeit erkennt, aber
nuch mit hellem Kopf und Opfersinn ihnen zu begegnen
sucht. Bei Ihnen triffts vollauf zu. Auch für mich waren
us schöne Zeiten, als ich mit einigen Freunden vor mehr
denn zehn Jahren als Kaplan einen «Bauernbund» gründete,
der heute noch wenigstens als landwirtschaftliche Konsum-
Genossenschaft wohltätig wirkt, wenn er auch hei weitem
äicht alle Hoffnungen verwirklicht hat. Schon in den 8Uer
Jahren suchten wir eine Raiffeisenkas.se ins Lehen zu rufen,
äber der Versuch scheiterte hauptsächlich aus folgenden drei
Gründen : 1. Die einflussreicheren und vermöglicheren Bürger
der Pfarroi wollten nicht recht mitmachen, weil sie für sich
das Bedürfnis nicht empfanden, da sie mehr als .Einleger
Jie Mittel hätten zur Verfügung stellen sollen. 2. Gerade
^>n diesen kapitalkräftigeren Elementen wurde fortwährend
behauptet, die anderswo bestehenden «Wucherzinsen», die
Abhängigkeit von «Juden» kämen bei uns nicht vor, vielmehr
hude jeder kreditfähige Mann leicht hilliges Geld. 3. Nach
dem kurz vorhergehenden Kulturkampf und heftigen politi-
sehen Fehden war die Bevölkerung stark deprimiert und ge-
galten, es fehlte der Geist starken Solidaritätsgefühls nach
allerlei Krachereien in Folge des hochgehenden oft Schwindel-
alten Aufschwungs der 70er Jahre, wie sie sich in unserer
*®gend geltend gemacht hatten.

Obgleich diese Anschauungen unbegründet sind, werden
immer wieder hindernd auftreten, aber als stärkster

erblindeter hilft Ihnen heute die Erfahrung auch in
Schweiz und wie ich hoffe, bald auch Ihrer Gegend. Ahe

^0eisen/jßsM!N stw/ /mni/en, eme/t zmef/'ac/ien £wccä sm

^/•ft/few, einen /in«usie//eu nrui einen si/l/ie/ien.
Die Auslagen unserer Bauern steigen fortwährend durch

e ere Arbeitslöhne und höhere Lebenshaltung; in Folge der
Agenden Tendenz bei andern Gesellschaftsklassen wird die
rmehrung der Auslagen noch zunehmen, denn die land-
Erhältliche Bevölkerung kann sich immer weniger vom

Zoitcintluss frei halten. Andererseits zeigt es sich, dass die
Einnahmen durchaus nicht in gleicher Weise Schritt halten.
Die Konkurrenz des Auslandes arbeitet mit grossem Gütern,
niedrigem Löhnen und niedrigerer Lebenshaltung der Arbeits-
kräfte. Auch die Landpreise und die Verschuldung sind hei
uns im allgemeinen höher, zu hoch in Anbetracht der Ren-
dite. Was man auch dagegen sagen möge, das neulich von
Dr. Laar herausgegebene Buch über die Rentabilität mannig-
faltiger Güter in verschiedenen Gegenden der Schweiz mit
den im Ganzen düstern, ja trostlosen Resultaten sind uube-
streitbar. Die Beobachtungen und Berechnungen haben
aber nur dargetan, was jeder tiefere Kenner der Verhält-
nisse wold wusste. Ein Hauptmittel, um diesem Uebelstande
abzuhelfen, liegt nebst intensiverem und rationellem Betrieh
in Verbindung mit Nebenerwerb in möglichst hi 11 igen
Kapitalzinsen und fortwährender Amortisation.
Da können die Raiffeisenkassen, die keinen Gewinn bezwecken
und wenig Umkosteu haben, am besten helfen. Ihre Ein-
richtung verbürgt absolute Solidität und regt die Mitglieder

wogegen die Bauken zu-zum Rechnen und zur Solidität an,
mal für die bedrängten Schuldner immer noch einen he-
deutend höhern Zins berechnen. Von dem Vorteil zu Gunsten
der Einleger, welche mehr im Falle sind, Geld anzulegen,
wollen wir hier nicht sprechen. Nur die Frage sei augetönt,
ob es nicht möglich und wünschenswert wäre, falls die Kassen
hei grösserer Ausdehnung an Geldmangel litten, dass Bund
oder Kantone mit ihrem Stastskredit billiges Geld, wie jetzt
der Bund es zu 3% für Kanonen und Bahnen plant und
erhält, aufnehmen sollten, um es diesen Kassen mit ihrer
absoluten Sicherheit (Solidarhaft) zur Verfügung zu stellen.
Für dieses Bedürfnis Hessen sich gewiss leicht die Statuten
unserem Volksstaat entsprechend abändern.

Nicht geringer ist der sittliche Wert. Das praktisch
in sehr wirksamer Weise zur Geltung kommende Prinzip:
«Einer für Alle, Alle für Einen», die grösstenteils unbezahlte

Besorgung der Geschäfte, die sich der Verwirklichung nähernde

wirtschaftliche Gemeinde sind geeignet, nicht nur
bildend und erzieherisch zu wirken, den Wohlstand und die

Unabhängigkeit zu heben, sondern auch den Sinn für uneigen-
nützige Betätigung wahrer christlicher Liehe zu fördern und

zu betätigen. Leider ist auch vielfach in gläubigen Kreisen
die Maxime als höchste Lebensweisheit eingedrungen : wo
dein Interesse nicht direkt im Spiele ist, da kümmere dich

möglichst wenig darum, jedenfalls dann nicht, wann für dich

nur Opfer und Unannehmlichkeiten herausschauen. Der In-
dividualismus ist auch im Wirtschaftsleben so weit einge-
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drangen, dass wir nicht nur wenig Kommunaleigentum mehr
haben, sondern man auch die wenn noch soviel im Munde ge-
führte Gemeinnützigkeit zu wenig ernsthaft in Werken und Ge-

sinnung voll hohen Pflichtgefühls betätiget. Und doch ist
ja die Gottes- und Menschenliebe nicht nur das höchste Ge-

bot, sondern sie verbürgt edelstes Glück und höchstes Ver-
dienst. —

Doch Sie wünschen mein Urteil über Gründung und
Ihre Beteiligung an K o n s u m - und land wir tschaft-
liehen Genossenschaften. Sie selbst deuten an,
dass Sie keinen tieferen Unterschied, namentlich nicht prin-
zipieller Art zwischen diesen und den Kaiffeisenkassen finden

können, wenngleich die ersteren praktisch viel einschneidender

in das Erwerbsleben vieler Gemeindeglieder eingreifen. Sie

nehmen mit Recht die Bedenken nicht leicht, da nicht nur
mehrere sonst wohlwollende Kirchgenossen, Handelstreibende
und von denselben abhängige Gewerbetreibende energisch

opponieren, sondern auch der erfahrene und so würdige
Pfarrer Ihnen ernsthaft abwehrt. Das sind Finanz- und Ge-

schäftssachen und da hört die Gemütlichkeit namentlich aber
die Religion auf, pflege er immer zu wiederholen. Sie er-
widern ihm, dass auch die Raiflaisenkasse ähnliche Zwecke

verfolge, auch finanziell eingreife und er doch mit dem

Gange derselben sehr zufrieden sei, weisen ihn hin auf die

zahlreichen Kreise, meistens aus der Arbeiterwelt, Ihrer
grossen, industriereichen Pfarrei, die eine solche wünschen

und das Wirken von Konsumgenossenschaften in andern

Ortschaften. Der mit Recht hochgeachtete Prinzipal lasse

sich nicht umstimmen. Was ist davon zu halten

Gerade weil Raitteisenkassen und Konsumvereine auf wenig-

stens ähnlichen Grundsätzen bestehen und gleiche Zwecke ver-

folgen, habe ich oben ausführlicher über die erstem gesprochen,
als Sie es wohl erwarteten, wenn es auch lange nicht er-
schöpfend geschah. Der Unterschied liegt in der Tat mehr

nur auf praktischem Gebiet. Die landwirtschaftlichen Ge-

nossenschaften und Konsumvereine bereiten dem Kleinhandel

allerdings eine Konkurrenz, dass dieser den Kürzern ziehen

muss, da die ersteren eine viel sichere Kundschaft — die

Mitglieder — besitzen, keinen Reingewinn bezwecken und

durch die gute Organisation und den grossen Bedarf des

Gentraiverbandes billiger einkaufen, einstweilen auch nur
diejenigen Waren halten, welche als allgemeine Verbrauchs-

artikel guten Absatz finden. Wer begreift da nicht die Oppo-

sition der in den vitalsten Lebensverhältnissen Bedrohten

Gleichwohl muss die Angelegenheit objektiv und grund-
sätzlich beurteilt werden. Den Bedenken Ihres alten Pfarrers

muss entgegengehalten werden, dass unser Meister selbst,

obgleich er gekommen um der Seelennot des Volkes abzu-

helfen, dennoch sich auch um die irdische Not bekümmert
hat. Christus, der nie für sich noch für die armen Apostel
ein Wunder gewirkt, hat die Brodvermehrung vollzogen; hat

sogar Wasser in Wein verwandelt, weil er sich des Volkes

erbarmte. Zeigte sich nicht auch beim Speisemeister eine

Art Konkurrenz und Neid Der Herr wusste, dass so viel-
fach das Seelenheil mitbedingt ist durch die wirtschaftlichen
irdischen Verhältnisse. Nicht nur um Gelegenheit zur Be-

tätigung der Nächtenliebe zu haben, hat die alte Kirche so-

fort die leibliche Not zu lindern gesucht, indem «die erbar-
inende Liebe herum ging, um Findelkinder aufzulesen», um
Spitäler und allerlei Asyle, monti di pietä zu gründen, ja

sie hat vielfach das Erwerbsleben umgestaltet durch Abschal'-

hing der Sklaverei, durch Wucher- und Zinsenverbot etc.

Darum sagt Montesquieu mit Recht : Wunderbar Die Kirche,
deren Aufgabe das ewige Heil ist, hat zugleich auch die

irdischen Dinge aufs wohltätigste beeinflusst.
Die Konsumvereine sind bei der Abstimmung über den

Zolltarif am 15. März zum ersten Mal an die Oeftentlichkeit

getreten und haben sich dort als eine äusserst tatkräftige,
einflussreiche Organisation bewiesen, so dass es schon des-

halb angezeigt ist, Wesen und Wirken derselben auch unse-
rerseits genau ins Auge zu fassen

Sie werden deshalb so heftig angegriffen, weil sie in der
Tat zahlreiche selbständige Kaufleute und deren Interessenten,
so/ifife r/es c/esM-nc/en T/iWe/sfom/es /«</ r/ern /i«m
öisAm^en /SncerAcs /«f/ro/mn. In kleinerem Masse ist frei-
lieh dasselbe bei den Raiffeisenkassen gegenüber kleineren
Banken der Fall. Nur sind diese Kassen noch viel weniger
wirksam und andererseits haben die Banken andere Ge-

schüftsgebiete, abgesehen davon, dass dieselben gemeiniglich
weniger Mitleid finden und die Banken, welche in grosser
Zahl kaum ein halbes Jahrhundert alt sind, nicht in dieser
Weise ins weitere Volksleben eingedrungen sind.

Gewiss ist es ein Grundsatz gesunder Wirtschaftslehre,
dass selbständige Existenzen des Mittelstandes möglichst er-
halten werden sollen, weil sie die beste Grundlage der

sozialen Pyramide bilden. Aber oberste Richtschnur muss

doch das gemeine Wohl — salus publica — sein und

wie in der Geschichte immer neben dem Privateigentum auch

Kommunalbesitz vorkam, so ist dieses auch heute anzustreben,
weil es für die Grosszahl stabiler und wohltätiger ist als der

ausschliessliche veränderlichere Privatbesitz.
Auch das Wirtschaftsleben ist zu allen Zeiten in der

Umgestaltung begriffen. Jeder Fortschritt hatte den Ruin

mancher Geschäfte und Existenzen im Gefolge. Wie vielen

Fuhrgeschäften, Kutschern, Wirtshäusern haben die liiseu-
bahnen sichern Verdienst genommen Wie viele Hand*

werker sind durch die Maschinenarbeit aus dem altererb ten

Erwerb vertrieben worden Und wie viel rücksichtsloser
verfährt die Grossindustrie mit ihren Ringen und der Gross-

handel gegenüber den kleineren Konkurrenten Täglich

schreiten diese Mächtigen erbarmungslos über die schwächeren

besiegten Konkurrenten hinweg. Das ist das zweischneidig®

Schwert jeder neuen Erfindung und jeden Fortschrittes und

da sind auf die Dauer alle Palliativmittel umsonst. Es wird

nicht gelingen, den kapitalmächtigen Industriekönigen und de®

Grossbazaren und Warenhäusern auf die Dauer beizukomine®

mit allen Bestimmungen und Gesetzen, wenn es nicht g®'

lingt, auf anderem Boden neue Geschäftsprinzipien einz®'

führen, da die Sentimentalität und das Wohlwollen auf diese®

Gebieten nicht Stand halten'.

* Wir erlauben uns in dem Für und Wider der Diskussion v®''

läufig nur eine kurze Bemerkung. Wenn aueli das christliche Ideal ®"^
//(iraoni.tieninr/. der nersetedenen CreseH.scäa/'fs/crei'se proklamiert j"
ebenso die christlich-soziale Praxis untor dem Einfluss dieses Ideals bleib

muss, so geht es doch auch mner/ia/6 der christlichen Kreise nicht oh

gewisse Beihnni/e« wwd Jwtemsen^fl/enstoe ab. Eben deswegen be'

es auch vom christlichen Standpunkte aus einer Organisation der
sclu'edenew Kreise und Stände. Jeder dieser Organisationen haftet nah

notwendig eine gewisse Einseitigkeit an. Hier muss nun eine auaglo'"'""'^
soziale Cresamh/esetef/eftuMi/ dazwischen treten. Ehen diese Oesetzg"®'^
ist ohne eino gewisse Zfesc/iränfcunji sowohl der schrankenlosen Bow"'
l'reiheit als der schrankenlosen Associationsfreiheit kaum denkbar.
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Ein Gegenmittel ist die Organisation der kleine-
r e n i m K o n s u m und später zum Teil auch in der Pro-
duktion der betr. Waren. Durch die Schule der Organisation
vorläufig für den Konsum sollen die Mitglieder den genossen-
schaftlichen Geist erhalten zu höheren und schwereren Auf-
gaben herangebildet werden, zur P r o d u k t i o n s as s o ci a-

tion, das ist das Ziel des Genossenschaftswesen der kleinen.
Allerdings werden so sehr viele selbständige Kaufleute aus ihrer
Unabhängigkeit herausgerissen, aber diese Genossenschaften
bedürfen hinwieder einer grossen Zahl Angestellter, die nicht
von e i n e in Arbeitgeber abhängig sind, sondern von der
Gesamtheit der Genossenschaften. So kann ein neuer Mittel-
stand auf anderer Grundlage entstehen, gewissermassen als

Ersatz dafür, dass manche Kleinhändler aus ihrer Selbstän-
digkeit herausgerissen werden".

Ein demokratischer Geist soll das Lebenselement wie der
politischen so auch der wirtschaftlichen Organisation bilden.
Ich will hier die Frage nicht erörtern, ob an sich Kommu-
nal- oder Individualeigentum vorzuziehen ist; sicher ist, dass

beide /Y«/z haben, dass Ausschliesslichkeit
Weder nach der einen noch nach der andern Seite hin halt-
bar ist und dass nach den Prinzipien der christlichen Sitten-
lehre beule berechtigt sind, in der Geschichte vorkommend,
O der Gemeinbesitz auch sehr frühe, /tt.v eine/» //enus.se»
U/Yiv/e noch früher, freilich nie ausschliesslich, und unter den
tatsächlichen menschlichen Verhältnissen nie vorwiegend
sich entwickeln. Wie durch den Maschinenbetrieb manche
Handwerker: Schuster, Weber, Spinnerinnen etc. keine loh-
"ende Arbeit mehr haben und sich deshalb auf anderen Er-
Werb werfen müssen, so wird auch hier die Entwickelung
licht aufzuhalten sein. Kaufleute müssen sich auf Artikel
zu verlegen suchen, welche die Konsumgenossenschatten nicht
Ptiegeu. Hieran ist aber nicht allein der Konsumverein schuld,
Sondern in erster Linie der Grosshandel und die Grossindustrie,
Welche jetzt schon vielfach durch Reisende auch den Detail-
^erkauf betreiben und so den Kleinkonkurrenten vernichten.
Ha der Zwischenhandel die Waren durch die dritte und vierte
Hand mit Reisenden etc. natürlich verteuern muss, so ist es
sehr fraglich, ob derselbe in diesem Masse im Interesse der
Schreibt z. Ii. in soincni liucli Kapital und Arbeit: »Dio Konsumvereine
"Pförn schonungslos die Kloingoschilfto.» (S. MM.) Bioderlack (die sozi-

o Frage N. ü60) bemerkt dazu: sio lassen überdies die Grossgeschilfto
jjj"l somit die Kapitalisten intakt, da sio von diesen ihre Waren beziehen,
one einseitige ßntwickolung der Konsumvereine orscheint unter solchen
"Sichtspunkten gefährlich. Schafft man aber auch soziale Wohlfahrts-

UjMituto zu Gunsten des bedrohten kleinem Mittelstandes auf andere)»
"biete, so kann eventuell die Gefahr beseitigt oder doch gemindert werden.

der andern Seite begünstigt die neueste Entwicklung der Industrie
Wiedor oher den Mittelstand und das Kleingewerbe. Jüngst bemerkte

ein Freund, 'der ernstes Verständnis für dio soziale Entwicklung
sitzt; dio Elektrizität wirkt dezentralisierend. Sie ermöglicht manchom
"üdwerkor einen rentablon Betrieb zum Ucispiel mit 3—4 Arbeitern

^ veranlasst allmählich eine iVeufti/dun^r eines loidersfands/ahùjren
''Môetrieôes. Solche Forlbildungen muss die Gewerbogesotzgobung
Ricksichtigen und weise fördern. Mit der modernsten Slileutwicklung

auch das kleinere Kunstgewerbe neuon Aufschwung erhalten. Aehir
® Erscheinungen lassen sich vielleicht auch auf andorm Gebiet im

oinhandol boobachten. deden/di/s soi/fe die tfesetei/eÖMnfif bei aWer

an» /?nt/alta»<7 der eineeinen ö7ati(fesi»teressett und
a^?"^"®"''i/uni.9atione)i der J?emal»i«n0 des Mitteistandes ent(/e</en-

Vfe
t*'®" ""'1 oo die neuen Bedingungen und Hoffnungen für Kleinband-

or und Kleinhandel in einer weisen Prawniionsrnei/iode anfoiüp/en.

den i?
""''"int uns — wie bereits bemerkt — eine sozialo Pflicht für

An
oo'Pestand dieses Mittelstandes von anderer Seite lier dio grössten

f®"^"ngen zu machen, um denselben am Konkurrenzkampfe wider-
Oßdslähiger zu machen. I). R.

Gesellschaft notwendig und wünschenswert ist. Gewiss würde
mancher unter der Grosskonkurrenz schwer seufzende Zwischen-
handler gerne seine «selbständige» Stellung mit der fix be-

zahlten sichern Anstellung bei einer Genossenschaft ver-
tauschen.

Vor allem aber ist der Zweck des Genossenschaftswesens,
dem wirtschaftlich Schwachen, Hauer und Arbeiter, die durch-
schnittlich ca. 20"/o, welche der Zwischenhandel beansprucht
für Arbeit, Verlust, Risiko selbst zu erhalten und die Ge-

schäfte durch die eigenen Leute besorgen zu lassen. Glauben
Sie ja nicht, dass die Genossenschaften nur von Arbeitern
gepflegt werden, in der Ostschweiz, aber auch in Birseck

(Oberwyl) blühen solche speziell auch für landwirtschaftliche
Kreise.

Wenn es einmal gelingt, auch die P r o d u k t i o n in

emewi »o/vt/Pt///// /jesc/zm/t/f/e» NBwte zu verwirklichen, das

heisst die nötigen Waren der Genossenschaften durch eigene
Betriebe zu fabrizieren, dann würde nicht nur der Preis
derselben billiger, weil kein Gewinn erzielt wird, aber auch

weil nur für den Bedarf, gleichsam das Bestellte fabriziert
wird ohne unnötige Vorräte, ohne Ueberproiluktion und Speku-
latiou, sondern bei diesem Betrieb ist auch viel weniger Kapital
notwendig, weil der Vorrat gering und der Vertrieb durch An-

gestellte, Reisende wegfällt, d. h. viel einfacher wird. Neben-
bei gesagt, zählte die Schweiz 1895 über 1(1,000 Reisende.

Wenn all diese Zielpunkte daraufhin ausgehen, den Ar-
beitgeber und Unternehmergewinn zu reduzieren, die Macht
des Kapitals zu verringern, so dass der Zins jedenfalls sehr

sinken, wenn nicht aufhören würde, dagegen der Anteil der
wirklichen Arbeit steigen wird, so sind das Dinge, welche

dem Ideal christlicher Zustände näher kommen — meine

ich — als die Erscheinungen unserer heutigen Produktions-

art, wo doch die Wenigen, deren Leistungen wir ja nicht
ungerecht beurteilen möchten, unverhältnismässig viel Fett
abschöpfen.

Schon längst bin ich auf Ihren Haupteinwand gefasst,
ob denn solche Bestrebungen nicht die Sozialdemokratie
bringen werden ja bringen mils se n. Es ist nicht zu leugnen
dass eine genossenschaftliche Gesellscliaftsgliederung daraus

entstellt, dass unserer gegenwärtigen individualistischen M irt-
schaftsordnung die Grundlage entzogen wird, aber die spezifisch
unberechtigte und natürliche, deshalb zurückweisende Seite
des Sozialismus die s/rm//tc/te Zt/Yr/tr/.svuYyrn/t.sYtPA/t »t/7 Mono-

y/o/ett ist dabei unmöglich und die »i«/erin//sftsc/<e Lebens-

auffassung, die mit dem Sozialismus fast notwendig verbunden
ist, braucht da durchaus nicht als Grundlage zu dienen.
Ausdrücklich verwehrt sich denn auch der Verband dagegen,
sich einer bestimmten Partei, etwa der Sozialdemokratie an-
zuschliessen. Sie lehnt es überhaupt ab, sich in den Dienst
einer politischen Tagesströmung zu stellen, sich auf eine be-

stimmte wirtschaftliche Doktrin einschwören zu lassen. Die

Genossenschaftsbewegung als solche repräsentiert einen selbst-

wirkenden und selbständigen sozialen Faktor, der sein eigenes

naturnotwendig gegebenes Ziel besitzt, der in sich selbst
sein besonderes Programm trägt. (Vgl. Die schweizerischen

Konsumgenossenschatten, ihre Entwicklung und Resultate
von Dr. Hans Müller, Basel 1896. S. 356, wo Sie überhaupt
über manches genauere Auskunft finden.)

Es ist allbekannt, dass nicht nur das sozialistische Pro-

gramm und dio Partei manche Neuerung durchgemacht,
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sondern auch deren Ideen in einer bedeutenden Umwandlung
begriffen sind. Wie Marx's Theorie veraltet ist, so auch die

Bebeischen Schlagworte vom Kladeradatsch und der Verelen-

dungstendenz. Und wenn auch das Evangelium Krentsky
und Bernstein und anderer Jüngern zweifelsohne später
ebenso korrigiert worden sind, so deutet doch alles darauf
hin, dass die allmähliche, auf Erfahrung beruhende Umge-
staltung die utopistischen Theorien aus dem Felde schlagen
wird. Und da scheint mir dieses Genossenschaftswesen ein

äusserst wichtiger Faktor zu sein, mit dem auch der ge-
mässigte Sozialismus Berührungspunkte hat.

Absichtlich habe ich mich deshalb wohl gehütet, Luft-
schlössen zu bauen und die Zukunftsentwicklung des Wirt-
schaftslebens zu schildern, ich wage keine Aeusserung dar-
über, wie weit es berufen sein wird, Produkte und Konsum-
artikel zu liefern, wie weit dabei die individuelle und kapitali-
stische Produktionsart (Aktiengesellschaften, Trusts) daneben
t>estehen und das Feld behaupten wird, ob die Verbände in
Gemeinden und Kleinbezirken oder international sich regeln
wird. Die siMcAe« will ich nur andeuten. Dass.

die Sittlichkeit auch von der sozialen Lage sehr stark be-

dingt ist, beweist die Statistik. Eine höhere Lebenshaltung
der grossen Massen sollte eine bessere Ausbildung, ein hei-

meligeres Familienleben, Verminderung der Wirtschaften
bringen. Der Fortschritt und die Regelung in der Produktion
und die Verhütung von soviel Ueberproduktion und Unnö-
tigen, wobei die Wohlfahrt durchaus nicht leide, dagegen
sollte eine Reduktion der Arbeitszeit und daher vermehrte
Pflege geistigen und religiösen Lebens ermöglichen. An
Stelle der rücksichtslosen Konkurrenz, der Quelle so vielen

Betruges in den Waren und Preisen und die gar häufig
in raubtierartige Ungerechtigkeit ausartet, sollte Solidarität
und Wohlwollen treten, wo der einzelne Sicherheit in der

anständigen Existenz und doch die Möglichkeit zur Pflege
des Gemeinsinns und der verdienstlichen Nächstenliebe hat.

Glauben Sie nicht, dass ich manche Hacken, welche

bleiben, verkenne, oder dass ich die edlen Rücksichten Ihres
Herrn Prinzipals unterschätze. Ich finde es auch billig, dass

man die Konsumvereine als solche besteuert wie andere Ge-

schäfte, obschon theoretisch genommen, dieselben nichts
anderes sind, als die Summe der Einzelmitglieder, die ihre
Waren selbst gemeinsam beziehen und keinen Geschättsge-
winn erstreben. Es verhält sich da, wie mit den Aktienge-
Seilschaften, die sich bekanntlich auch nicht über Doppelbe-
Steuerung beschweren dürfen, wenn die einzelnen Aktionäre
und dann noch die Gesellschaft besteuert wird.

Auch ich bedaure im hohen Masse diejenigen, die aus

ihrer Position herausgestossen werden und begreife die An-
griffe auf diese Genossenschaften. Aber für uns Geistliche,
die wir das Salz der Erde sein sollen, gilt es die unabwend-
baren Gesetze wirtschaftlicher Entwicklung zu verstehen, für
die Schwachen das Menschenmögliche zu tun, aber auch
höher als persönliche und Einzelrücksichten die Gesamt-
Wohlfahrt ins Auge zu fassen, indem man für eine neue
Form der Eingliederung der Besiegten und Zurückgedrängten
arbeitet.

Auch dieses menschliche Gebiet darf uns nicht fremd
sein, um so weniger, als wir wissen, wie viel damit höhere
Güter verknüpft und so oft das Ewige dadurch bedingt ist.

Sie werden nun wohl zugeben, die weiten Volkskreise
haben in ihrer Konsumkraft ein ebenso kräftiges oder wirk-
sames Mittel in der Hand wie die Lohnarbeiter durch die

Arbeitseinstellung. Die an und für sich so einfache Frage,
ob sie ihre Lebensbedürfnisse durch einen privaten Handels-
und Produktionsstand oder durch eine eigene Genossenschaft

beziehen und herstellen will, eröffnet eine weitere Perspek-
tive für die menschliche Gesellschaft.

Einstweilen nicht mehr.
Ihrer Rückäusserung sehe ich mit lebhaften Interesse

entgegen Ihr yc

Ulrich VI.
Der erste Fiirstabt des Klosters St. Gallen.

(Uine historische Skizze).

Obwohl reich begütert und in hohem Grade angesehen,
stand das Kloster St. Gallen doch in einer Periode seines

Niederganges, als der kriegerische, aber haushälterische Abt
Heinrich I. am 16. Dezember 1204 von hinnen schied.' Nach
den Ordensregeln des hl. Renedikt stand den Mönchen das

Recht zu, dem Verstorbenen einen Nachfolger im Amto zu
J geben. Für die Erhaltung dieses Rechtes, welches manchen

Klöstern zu ihrem Nachteil verloren ging, hatten die St.

Galler stets mit grosser Sorgfalt gewacht und sich dasselbe

oftmals von den Kaisern, wie von Heinrich I., Otto III.,
Heinrich II. und zuletzt noch 1025 von Konrad II. bestätigen
lassen.2 Zwei Tage nach Heinrichs Tod wählten dann die

Konventualen ihren Mitbruder Ulrich zum Vorstande des

Klosters.

Ulrich, der VI. seines Namens, stammte aus dem Ge-

schlechte der Freiherrn von Sax, welche die Dörfer Sax,

Sennwald, Salez und einige andere kleine Ortschaften des

Rheintales beherrschten. Der Name des Vaters Ulrichs ist
nicht bekannt. Dessen Onkel Heinrich ist überhaupt der
erste des Geschlechtes, welcher in der Geschichte bedeut-

sanier hervortritt. Er war Küster, Dekan und Grosskellner
des Klosters St. Gallen gewesen und hatte sich in diesen

Stellungen rühmlich hervorgetan. Er hatte die bedeutenden
Rechte und Einkünfte des Klosters gewahrt und gemehrt,
die bestehenden Gebäulichkeiten erneuert, den grössern
Münsterturm an der Nordseite, drei Kapellen zu Ehren des

hl. Königs Oswald am kleinem sog. Schulturm, zu Ehren
der Gottesmutter Maria und des hl. Johannes neu aufgebaut'
Mit welcher Mühe und Umsicht dies geschah, zeigt Konrad

von Fabaria wenn er erzählt, man habe für das Fundament
des Turmes einen Stein herbeigeschafft, der wegen seine''

Grösse von 40 Joch Ochsen und beinahe 500 Menschen i"
Bewegung gesetzt werden musste. Heinrich starb zwischen

1211 und 1219.

Dessen Neffe Ulrich war, wie es scheint mit ganz jungen
Jahren ins Kloster gekommen und hatte dort unter dein

Auge und dem Schutze snines Onkels Erziehung und Auf'
bildung erhalten. Seine Studien vollendete Ulrich an den

Hochschulen zu Paris und Bologna. Diese beiden Burgen

< Idelph. v. Arx, Geschichten des Kantons St. Gallen. I. Bd. Sol'®

305 und 380. Mitteilungen zur vaterländischen Geschichte XVII.
Gönrath de Faharia Gontinuatio Gasuuni Sancti Galli durch G. Meyer r-

ICnonau. S. 13t». Note 8.
2 Vgl. Wartmann, Urkundonbuch dor Ablei St. Gallen ill. T®' '

Nr. 786, 818, 819, 821.



mittelalterlicher Wissenschaft hatten am Ende des 12. Jahr-
huuderts ihre Blüteperiode bereits begonnen. Eine Bildung
die man an ihrem Herde geholt hatte, war jedoch in deut-
sehen Gegenden noch nicht allzuhäutig, verlieh daher um
so höheres Ansehen sowohl dem Manne, der sie sich erworben,
als auch dem Kloster, dem dieser angehörte.

Aus der Fremde kaum heimgekehrt, wurde Ulrich mit
dem Amte eines Pörtners betraut und, obwohl noch sehr

jung, schon bald nachher zum Abte erhoben. Die Wahl fiel
in eine trübe, wirrnisvolle Zeit. Seit 1198 stritten sich

Philipp von Schwaben und Otto von Braunschweig um den

deutschen Königstron. Obwohl sich Papst Innoccns III. gegen
Philipp entschieden hatte, trat Abt Ulrich mit den meisten
süddeutschen Fürsten auf dessen Seite. Diese Parteinahme
blieb für St. Gallen nicht ohne Folgen. Philipp erwies sich

gegen seinen treuen Anhänger äusserst huldreich und erhob
ihn auf seinem IIoflager zu Basel im Juni 1207 in Gegen-

wart des Erzbisehöfs von Besançon, der Bischöfe von Speyer,
Strassburg und Basel und der Grafen von Montbéliard und

Pfirt etc. in den Reichsfürstenstand, Allein kaum ein Jahr

später, am 21. Juni 1208 wurde er in Bamberg ermordet. Otto
fand nunmehr allgemeine Anerkennung. In Süddeutschland
trat aber die ersehnte Buhe keineswegs ein. Der Abt Ulrich
von St. Gallen sollte es fühlen, dass er ein eifriger Gegner
des neuen Herrschers gewesen war : Otto stellte das Kloster
St. Gallen unter die Schirmvogtei eines seiner eifrigsten
Parteigängers, des Herzogs Bertold V. von Zähringen, obwohl
Abt Ulrich sich bereits einen Vogt in der Person seines

eigenen Bruders Heinrich von Sax gewählt und den Zähringer
um so weniger wünschen mochte, weil das herzogliche Ge-

schlecht sich schon seit mehreren Generationen anschickte,
eine geschlossene Landeslierrschaft über den grössern Teil
der heutigen Schweiz zu gründen'.

Bedenklicher noch war die Verwickelung mit dem Bischof
von Konstanz, Werner von Staufen. Der Abt war daran
picht ohne Schuld. St. Gallen besass das Schloss Rheineck
vom Bischof von Konstanz als feudales Lehen. Beim Tode

Philipp von Schwaben drohte dasselbe in den Besitz St.
Gallens überzugehen. Der Bischof Werner Hess es daher
durch seine Neffen, die Edlen von Arbon besetzen, um es

für den Kaiser Otto zu retten". Diese Massregel war formell
unanfechtbar ; sie bot aber dem Abt von St. Gallen den Au-
lass zur Kriegserklärung an den Bischof von Konstanz. Um-
sonst suchten der Abt von Salem, Eberhard von Rohrdorf
und der Abt von Reichenau, Heinrich von Ralphen den Frieden
zu vermitteln: ihre Bemühungen waren umsonst. Die Kon-
Stanzer begannen das Land der Abtei zu verwüsten und

gegen diese selber vorzurücken. Abt Ulrich belagerte das

Städtchen Bischofszell und rückte dann von dort nach Gossau

ünd auf das Breitfeld vor, dem Feinde entgegen. Hier kam
es Ende 1208 zu einem entscheidenden Treffen. Das Ein-
greifen des Grafen Ulrich von Kyburg verschaffte den

Truppen des Bischofs Wernher den Sieg. Welche Wendungen
die Fehde weiter genommen, ist nicht bekannt. Um die
Mitte des folgenden Jahres hatte sie jedenfalls ihr Ende er-
reicht. Denn am 24. Juui 1209 waltete Abt Ulrich als fried-
ficher Zeuge in einem Rechtshandel neben Konrad von Teger-
fcld, dem Amtsnachfolger des inzwischen verstorbenen Bi-

' Diorauer, Geschichte der schweizer. Kidgonossonsclmft I. (51.

" Vgl. Pogosta opisc. Const, v. P^ Ladewig Nr. 1222.

schofs Wernher von Konstanz'. Die Burg Rheineck, welche
die Fehde veranlasst hatte, kam als Lehen in die Hände des

Kaisers Otto".
Indessen sah sich der Papst Innocens III., welcher im

August 1208 auch beim Schirmvogt St. Gallens, Bertold v.

Zähringen für Kaiser Otto IV. warm eingetreten war®, diesen

zu excommunicieren. (Nov. 1210 und am grünen Donnerstag
1211)*. Von den deutschen Fürsten gerufen und ersehnt,
und von den Segenswünschen des Papstes begleitet, trat der
judendliche Kaiser Friedrich IL seinen Weg von Italien nach

Deutschland an. Aber Otto versperrte ihm mit seinen Spähern
und Truppen den Uebergang über die Alpen. Gleichwohl
gelang es Friedrich über den Bernina, das obere Engadin
und den Albulapass nach Chur zu kommen. Hier erwarteten
ihn der Bischof Arnold von Chur, der Ritter Heinrich von
llohensax und der Abt Ulrich von St. Gallen mit ihren be-

waffneten Scharen in freudiger Erregung. Sie geleiteten den

jugendlichen Fürsten zunächst nach St. Gallen, wo kurze
Rast gehalten wurde und dann nach Konstanz. Der dortige
Bischof, Konrad von Tegerfeld, nahm anfänglich eine schwan-

kende Stellung ein. Er wusste zwar, dass Otto exeonnnuni-
ziert und wegen seiner Tyrannei im Reiche missbeliebt war,
aber Otto stand mit lleeresmacht bei Ueberliugen, ganz in
der Nähe; jeden Augenblick konnte er vor Konstanz er-
scheinen. Auf der andern Seite begehrte eben jetzt der noch

unerfahrene, aber rechtmässige und vom Papste begünstigte
Friedrich mit seinen Truppen Einlass und Aufnahme in der
Stadt. Konrad entschied sich endlich für den letztern und zog
dann mit ihm und mit seinen Freunden, unter denen sieh auch

Abt Ulrich befand, nach Basel. Der Fürstbischof Lütold von
Röteln nahm die Ankommenden bereitwillig auf®. Der Bi-
schof von Strassburg mit einem Kontingent von 500 Mann,
die Grafen Rudolf von Habsburg, von Frohburg und Horn-

bürg und viele andere stiessen hier zu Friedrich®. Seine
Sache war gewonnen.

Friedrich vergass diese treuen Dienste dem Abte von St
Gallen nicht. Er löste das Vogteiverhältnis Bertolds von
Zäringen zu St. Gallen und versprach die Schirmvogtei über
das Kloster und seine Ministerai stets in seiner Hand be-

wahren zu wollen'. (13. Februar 1217.) Häufig erschien jetzt
Abt Ulrich am kaiserlichen Hofe. Zweimal betraute ihn der
Kaiser mit Gesandtschaften an den Papst: das eine Mal 1215

bei Anlass des Laterankonzils®, das andere Mal 1217 bei der

Erhebung Honorius III. auf den päpstlichen Stuhl und zur
Krönung des oströmischen Kaisers Peter von Courtenay in
Rom".

Auch bei Papst Innocens III. und bei seinem Nachfolger
Honorius III. genoss Ulrich VI. hohes Ansehen. So über-
wies Honorius III. 1218 ihm und den Aebten von Salem und

Fischingen den Prozess über die Wahl der Gisela von Spiegel-

berg zur Aebtissin von Zürich, deren Rechtmässigkeit von

einigen Nonnen ihres Klosters bestritten ward'®. Am 7. April
' Ladewig, Reges ta Nr. 1231.

" Ladowig L. c. Nr. 122(5.

' Bernoulli, Acta Pontiflcum Helvetica Nr. 50 und 51.
* llergenröther, Kireliengeschichte 2. Aullage, 1. S. 797.
» Ladewig Nr. 1251 und folgende.
• Vautroy i. 193.

' Wartmann III. Teil. Anhang Nr. 18. S. (599.

® J, von Arx I. 8. 335.

' Bernoulli Nr. 83 und 84.
'» Bernoulli Nr. 99.



1217 gewährte der Papst Honorius III. dem Abte Ulrich
«für seine Person wegen seinen Verdiensten und seiner Hin-
gäbe an den apostolischen Stuhl den Gebrauch von Mitra
und King für Prozessionen, Synoden und für die höheren

Festtage»', (Schluss folgt.j D'.

Verba Leonis.
Sentenzen aus den Schreiben Leos XIII. gesammelt v. C. Mr.

27, ?«cA£ /'mu/isacAe. Schon die Vernunft gc-
bietet einem jeden, Gott einen hl. und religiösen Dienst zu
weihen. Dasselbe Gesetz gilt auch für die bürgerliche Ge-
Seilschaft. Denn auch in der Gesellschaft geeint, sind die
Menschen ebenso in Gottes Gewalt wie der Einzelne.

25. ITeMcAe r/es Papsfes. Nicht ohne eine
ganz besondere Fügung von oben ist es geschehen, dass der
kirchlichen Obergewalt in der weltlichen Herrschaft der
Päpste der beste Schutz für ihre Freiheit geboten wurde.

Katechetische Konferenzen.
Hochw. Freund und Confrater

Du wirst bald ungehalten sein, dass ich Dir auf Deine
w. Zeilen die Antwort so lauge schuldig geblieben bin. Ver-
zeihe! das Gedränge der Pastorationsarbeiten lässt mich erst
jetzt die nötige Musse finden, um auf die in Deinem Schreiben

angeregten Gedanken etwas näher einzutreten.
Du schwärmst wieder für eine Reförmidee. M. L. Dein

ideales Streben, womit Du Dich schnell für hohe Ziele be-

geisterst, weiss ich zu schätzen. Aber siehe zu Lass Dich
nicht unbedacht von allen neuen Geistesströmungen mit-
reissen, auch wenn diese in den Köpfen katholischer Ge-

lehrten entspringen. Es sei ferne von uns, über alle Reform-
bestrebungen zum vorneherein deu Stab zu brechen. Wir
wollen auf Reformvorschläge hören, aber nicht darauf schwören.

Ruhig sichtend und richtend wollen wir den Rat des heil
Paulus befolgen : «Omnia probate, quod bonum est, tenete.»

(1 Thes. 5, 12) und das andere Wort desselben Apostels stets

vor Augen halten : «Nolite conformari huic saeculo, sed refor-
mamini in novitate sensus vestri» (Rom. 12,2). « /O/'orm Ver
/föfacAese» hast Du diesmal auf Dein Panier geschrieben.

Ich bin insoweit mit Dir einverstanden, dass wir auch

in der Methode des Religionsunterrichtes immer vorwärts
streben müssen, denn auch hier, ja hier gerade am meisten
hat der Satz seine Giltigkeit. Für die 1. Jugend ist nur das

Beste gut genug.
Du empfiehlst mir zur Lektüre und zum Studium ein-

dringlich die « /fo/ec/m/i.S'cÄeri ß/«//er»' das Organ des Miin-
ebener Katechetenvereines.

Wie mir scheint, sind diese «Katechetischen Blätter»
recht lehrreich und anregend. Sie bemühen sich ausgespro-
chener Massen in erster Linie, die 7'Aeone der Katechese

auf die «Höhe der Zeit» zu bringen und namentlich der

«psychologischen (synthetischen) Methode in der Christen-
lehre zum Durchbruch zu verhelfen. Sie bringen auch mehr
oder weniger ausgeführte Katechesen, wodurch die Theorie

illustriert wird.
Das bietet offenbar viel Interesse und Nutzen, bringt

Anregungen und Anleitungen, die der Katechese zu Gute

' Bernoulli Nr. 82.
' Herausgegeben von Dr. Anton Weber. Jos, Kösel'soho Buchliand-

lang in Kempten. Jährlich 12 Nummern in 4» à 32 Seiten. Preis pro
Jahrgang Mlc. 3. 60,

kommen. Theorie und Praxis müssen ja in allen Dingen
Hand in Hand gehen, wo sich ein rechtes Gebilde gestalten soll.

Allein, das wirst Du selber zugeben, den Vorzug vor
allem verdient die /eAeur/A/e Pmi'is; denn sie ist das Ziel,
Theorie ist nur Mittel zum Zweck. Das gilt im allgemeinen
und so auch insbesondere von der Katechetik. In der leben-

digen Wirklichkeit nimmt sich manches theoretische Prinzip,
manche ausgeführte Katechese (gerade so wie Predigt) anders

aus, als auf dem Papier. Der unmittelbare Verkehr mit den

Kindern in der Schulstube, die Haltung der Disziplin, das

Abfragen des Pensums, der Vortrag des Katecheten, der Ton
seiner Rede, das Tempo, die Stellung u. s. f. ; das sind ohne

Zweifel wichtige Punkte, die wir aber auf dem Papier nie
sehen. In diesen Stücken bringt freilich auch jeder Katechet
seine Individualität, seine Eigenart zum Ausdruck und wäre
eine sklavische Nachahmung durch und durch verfehlt. Nichts-

destoweniger kann hierin einer vom andern Vieles lernen.
Man kann profitieren aus den Vorzügen, wie aus den Mängeln
des andern. Jeder Praktikus hat seine Kunstgriffe, von denen

meist in den Büchern keine Rede ist. fehler, die wir an

uns selber nichtbemerken, die wir in behaglichem Subjektivismus
weiter schleppen und weiter ausbilden, sie kommen uns zum
Bewusstsein, wenn wir dieselben verobjektiviert in der

Christenlehre eines Amtsbruders beobachten. Sind es olt

nur «Kleinigkeiten», so kann doch der Erfolg bezw, Miss-

erfolg der ganzen Katechese davon bedingt sein.

Du würdest, wie es sich von Deiner Strebsamkeit er-
warten lässt, gewiss solche Gelegenheiten begrüssen und be-

nützen, wo Du von der Tätigkeit eines andern Katecheten

lernen könntest.
«Leider» wirst Du entgegnen, «bieten sich uns selten

oder nie solche Gelegenheiten.»

Ich will Dir nun sagen, wie man sich derartige Gelegen-
heiten verschaffen kann und Du wirst daraus zugleich er-
sehen, dass wir Amtsbriider im Roth- und Wiggertale in

praktischer Weise die Reform bezw. rechte Pflege der Kate-

chose zu fördern trachten.

Aul die Anregung des würdigen Pfarrherrn von Gross-

wangen hat sich im vorigen Sommer eine «/'ra'c A«/ecAe//scAe

FerawY/w»//» konstituiert. Da finden sich eine Anzahl geist-
lieber Nachbarn zu /««fecAefeAm /Cw/emtzen zusammen,
bald in dieser, bald in jener Gemeinde. Dabei hält jeweils
zuerst einer der Ortsgeistlichen im Schulhause eine kateche-

tische Unterrichtsstunde mit einer Abteilung Kinder in Gegen-

wart der Konferenzmitglieder.
Hierauf ist im Pfarrhaus gegenseitige ungezwungene

Besprechung dieser Leistung und daran schliesst sich ad

libitum noch ein theoretisches Referat oder Vorlesung.

Solcher katechetische Konferenzen wurden bis jetzt von

uns bereits drei abgehalten : die erste zu Willisau, eben

heute vor einem Jahre, den 16. Juni 1902, die zweite zu

Grosswaugen am 1. Dezember 1902, die dritte in Schötz am

17. Februar abbin.

Für die nächste Zusammenkunft sind Ort und Termin
noch nicht fixiert. Wenn Du Dich etwa daran beteiligen
möchtest, so schreibe mir, damit ich Dir eine Anzeige zu-

kommen lasse, sobald die Konferenz definitiv festgesetzt ist.

Es ist übrigens auch in Aussicht genommen, beim nächsten

Anlass, unserer katechetischen Konferenz eine nähere Orga-



nisation zu geben, doch immerhin im Rahmen einer unge-

zwungenen Vereinigung.

letzt noch die Frage an Dich: Könntest Du nicht auch

in Deiner Umgebung, unter Deinen nächsten Confratres
solche Konterenzen anregen und in Gang bringen Ich kann

Dir versichern, dass von unsern bisherigen katechetischen

Versammlungen jeder Teilnehmer befriedigt nach Hause ging,
mit dem Bewusstsein, für seine Christenlehre etwas gewonnen
zu haben.

Zwei oder drei jährliche Konferenzen im Interesse der
Katechese sind keine verlorene Zeit. Dieselben dienen nicht
bloss der Pflege der Gemütlichkeit. Die Lehrerschaft unseres
Kantons hält von Gesetzes wegen im Jahre wiederholt ihre

Konferenzen, wobei regelmässig eine praktische Lehrübung
in diesem oder jenem Fache das erste Traktandum bildet.
Diese Hebung und die anschliessende Kritik ist in. F. für
die Lehrer immer von grossem Nutzen und ich selbst ver-
säume es, wenn möglich, nicht, derselben beizuwohnen.

Mit den obligatorischen Priesterkonferenzen, wie sie

durch die Diözosanstatuten (I. tit. I. cas. VIII) vorgesehen
sind, lassen sich katechetische Uebungen unmöglich verbinden,
weil die Anhörung und Besprechung der jeweiligen Konfe-
renzaufsätze und einer Menge anderer aktuellen Verhaud-
lungen die Zeit jedesmal vollauf in Anspruch nahmen. Diese

Lücke soll durch die freien katechetischen Vereinigungen aus-

gefüllt werden.

Durch das göttliche Herz Jesu grüsseud Dein ergebener
Confrater I'fr. ./, ,/. ,S.

Schütz, 16. Juni 1903.

3

Einladung
zur öffentlichen Sitzung der St. Thomas-Akademie in Luzern

Dienstag den 7. Juli, nachmittags 2 IJhr im grossen Saal des

Priesterseminars.
T r a k t a n d e n :

1. Eröffnungswort des Präsidenten.
2. Referat von hochw. Herrn Regens Dr. Segesser : Apolo-

getik und Philosophie in Frankreich im Ii). Jahrhundert.
3. Thomistische Litteratur.
4. .Mitgliederaufnahme. Das Comité.

Inländische Mission.
n. Ordentliche Beiträge pro 1 0 0 3:

Uehertrag laut Nr. '26 : Fr. 19,549.02
KL A arg a n: Baden, von Ungenannt „ 100.-

Leilwladt 36.20 und Schupfart 10 pro 1902, (vide
Berielitheft, Seite 102) 46.20

Kt. Bern: Blauen 10 und Noirmont 65 (pro 1902) 75. -
Bonfol 15 und Dittingcn 6.50, pro 1902 (vide Be-

rielithel't, Seite 102 und 103)
Kt. Basels ladt: Gabe von N. N.. 10. -
Kt. St. Gallon: Wyl, Einzelgabe 200 und zwei Einzel-

gaben von je 100, durch das Pfarramt „ 400. —•

Kt. L Ii zern: Stadt Luzern, 11. 20, A. R. M. 80 Er. „ 100. -Egolzwil 70, llorw 290 360. -
Kt. Ko lot burn: Aus dem Niederamt, Gabe „ 400. -

Bübingen 40. -
Fr. 21,101.72

Luzern, den 30. Juni 1903. Dor Kassier: J. Zlwef, Propst.

Wir machen auf die in der „Kirchen Zeitung" regel-
massig inserierenden Firmen aufmerksam.

Tarif pr. eiiispaUi;;
an/.jährigo Tu.so rate : 10 Cts.

Halb' „ - • ; 12 „* Beziehungsweise 34 mi>l.

Nonpareille-Zeilo oder deren Raum:
Vierteljähr. Inserate" : 15 Cts.
Einzelne „ 20 „

Boalehitngawnlan 19 mal.
Jnserate

Taiuf für Reklamen: Fr. 1. pro Zeile.

Auf unveründertcWiederhohmg und grössere Inserate Rabatt

Zh't'w.yiü/f/

Heuer Uerlag von Raver $ lie, in Eugern.

Anastasius jfartmann
von Ritzkirctt, Kanton Cuzern,

raiifultsb CU'V ivpnu'ii. «tiipntttin'pvuliiti!, Pi|Vfp>f luitt ^rvt>r,,/HpiUl. Uiftav
boit jPalim mit) EHimIwy, öCvon»i|'(i|tcnf V>. ï)., 05vnt hco vüm. lîridu'tf.

®cnv6fitet uon I'. «ötiati 3mI)of, o. C., >mt> P. fHbclhelni 3ann, 0.0.
Gluti weiter« ffimpfcljlunri oenueifen wir auf nie MfcfjSflltlje StppvoOation, bev

wit gfolgciibee entnehmen :

„3n frifUjei Gpratfit loiib in tiefem SBurfje bno vlrlbeuicfltc Velen eines eifvt-
flen Wijfloniirs, tatfiäftigen Oberfjivtcn iittb opferfrcuWgen E(po)'te(s gefrf)ilbevt. Wir
enipfeljlen bar. «Seit nid)t Ololsbelli l)brf)iuüvbifieu Siems mib Stolle boa «onions Vipern,
iiinevl)nH) Seifen Marlen feine allient flaitb, fonbern ben iVUiiubitpeu bee çianjcn Dißecfe
unb 5tircl)e itttb iuiiujd)eti beut lel)rvctcl)ou Wirfjc eine gliicflicl)c 9iei|e but'tj) bie Welt
unb gute Qlufnnfymc iit allen fattyolifdjen Familien."

55(1 Seiten. Stiele 23ilöeraufuat)men. ftv. (1. 90.

Meyenberg, Prof. thool., Kanonikus und Redakteur der Schweiz.
Kirclieuzuitung, Homiletische und Katechetische Studien im Geiste der
hl. Schrift und des Kirchenjahres Fr. 13.50.

Die gesamte Kritik bezeichnet das Werk als die gedankenreichste,
unerschöpflichste Fülle von ausL'ezeielmotem Stoff für Predigt und
Katechese. Her Schluss dos Werkes erscheint im Verlauf des Juli.

Portmann, JH., Thof. tljeol. unb Rniionilue, Sffullcm brv (IjeoliuPl'rljett
»mmuc heo Irl. Stoma» Inut Bipiht. -• Kr. 4. so.

Das TOerl ifl wofjl bie lefle tSiulciluiia ins Slevjhinlnis bor Summe tiieolopica
ties qvoficn Vlquinoten. 9(utf) beut gebildeten Vaien wie Milien «[etilem, mekte ji(f)
nicflt mit bem Glubium bot Summa fclbjt befajfcn liiimcn obey wollen, bietet bas
SBudj bas Widjlig te berfclbctt itt anjpvcdjciibftei' unb uevftünblidjjtev Sortit.

Porimann, JH., -prop tpeoi. unb Kunz X., Scminarbirellor, Tiafeifji«-
tun« hru ij(. örijuntiTtf tum Bguin, ober Givliliivuim bru apajloliivijrit
05IaubutoibrfuMuttitt|jVu, beo 9'ater unfer, Woe Wmia unb ber (ßebote
Omîtes. IUlit einem Mulang: gflnf Bolls« unb «inbertatetljismen aus bem 13. unb
14. 3a')r()unbert.

Rat djeten ude (filtern, bie fo redjt einbringlid) unb wrftftnblid) bie täglichen
©ebete unb bie Olebote (ßotteo erfläreu wollen, finben ^ierpi in biejein Werf bie
JJor,b'tglid)ile Einleitung. Eluct) C£riuncf)|ene, bie jid) über ben 3nljalt iljrev täglichen
©ebete unb fiber ihre religiüjeit fpflid)ien redjt allfeitig orientieren looilen, werben mit
Vorteil um» EJefrtebigung 311m <nid)t in ber getobfinlidjen ftovm uon Stögen unb

„ dnltootlen algefafjten) Rateifjlsmns bos (jl. IQômas greifen.

Kaufmann, Dr. Oik., ^3rof. pljil. unb Ranonifus, (fiU'uteufe brv Bvt-
luBeliidieit JDitfuIitpir, ftr. 3. —.

Wieber^olt roibmefe unter uielen anbern 3*-'hfdirlfieu bas ,,3of)vbud) filr ^f)tlO'
|opI)ie unb fpef. ïbeologie" bem E3urf)e miirmfte Worte ber Elnerfeunuug unb euu
Pfielllt [elles als Cebtinuf) für Sctjtllec bet ipt)iloft>phte, ipIc als gatfjfdjtift für 'Pljilo-

J°P()en unb Sbeolopen.

Adlerpfeifen „bÄu-w
sind u. bleiben die besten Gesundbeits-

pfeifen.
Weltberühmt. D. R. G. M.u. P. Preisge-

krönt.
Aerztlich empfohlen.

Vorteile :

Biegsame
Aluminium
Schläuche.

Abgüsse mit
Scheid oWand

für Rauch und
Softer.

Köpfe mit abge-
sondertemSieb-
hehälter. Weile

Bohrung.
Tadellos. Avht.

Preise:
Lange von Fr.

3. 75 an.
Kurze Fr. 2. 80.

Grüne
Jagdpfeifen

3. u. s. w.
Illustrierte

Preisliste mit
vielen Zeug-

nissen umsonst
und portofrei.

EUGEN KRUMME & Cie.,
Adlerpfeifenfabrik,

Gummersbach (Rhcinlantl) 21.
Postkarte kostet 10 Cts. Porto.

Rodenstuk.s Diaphragma
Brillen und Pince-nez, bestes
exist. Glas empfiehlt: Vertreter:
A. Hotz, Optik Zug.

Kircheilteppiche
in grösster Auswahl bei

Oscar Schöpfer, Wciniliarkt,

Luzern.

Carl Sautier
in Luzern

Kapellplatz 10 — Erlachcrhof
empfiehlt sich für alle ins Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

Kirchenteppiche
in grosser Auswahl billigst
bei J. Bosch, (H 2195 Lz)

Mühlen platz, Luzern.

Ausführung jeglicher

(Vlärmorarbeit
zu den billigsten Preisen.
Feinste Zeugnisse zur Verfügung.

Schmidt & Schmidweber
Marmor-, Granit- und Syenit-

Werke, Zürich und Dietikon

Gebetbücher
in schönster Auswahl

| liefern Räber & Cie.

v Gläserne
Messkännchen

mit und ohne Platten
liefert Anton Achermann,

Stiftssakristan Luzern.

Couvert mit Firma liefern
Räber & Cie., Luzern.
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Anzeige und Empfehlung!
Zürich, Datum des Poststempels.

P. P.
Hiemit erlaube ich mir, Sie auf meine separaten Lokali-

täten, die ich im

CASINO ZÜRICH III
zur Verfügung habe, höflichst aufmerksam zu machen.

Für kleine und grössere Anlässe, Familienfeste, Taufen,
Verlobungen und Hochzeiten, wie auch für Vereine stehen ein
kleiner und ein mittlerer Saal und für ganz grosse Anlässe
ein Saal mit Gallerie und Bühne circa 800 Personen fassend
zur Verfügung.

Ich übernehme kleine und grosse Arrangements und stelle
einfache und feine Menus zu verschiedensten Freisen, zur

_ Auswahl zusammen.

1
Exquisit feiner Küche, durchaus reellen Weinen und zu-

vorkommendster Bedienung schenke ich meine grösste Auf-
merksamkeit.

S Für Schulen, Collégien und Gesellschaften hei Anlass von
'gl Ausflügen etc. arrangiere ich ganze Essen nach Vereinbarung
| zu den bescheidensten Preisen.

Fuhrwerke, Begleitung durch die Stadt durch eigenes
PI Personal. — Billige und schöne Logis. — Tramhaltestelle:
® Kasino Zürich III.
I Zu geneigtem Zuspruch ladet ergebenst ein

j A. Marty-Bruppacher.

Ucrlagsanstalt Iknziger $ £o„ 0. 6insUd«In,
UJaldsbut, Köln a./Rb.

Jitr Jüttalinac uttït Jungfrauen
empfehlen ruiv:

•1/iliatK 1MC PßliflM ©eöentblätter unb ©ebete, ben Göfjnen
JMUdUd iüii iKUKU. bes fatfjofifcfjen Aolfes ots Segleiter

buret) bie 3uflettbjal)re geiuibmet mm P. (Tiitefiln Bluff, O S. B.
3-3- Pfarrer inDiins, Sorarfberg. i'Jtit bijcl)ö[Iufier Dnicfbetuilligung
utib (Erlaubnis ber Orbensobern. DJiit ©tjromojiertitel tmb 3 Staf)i=
fticfjcn. 704 Seiten in 24", 73x120 mm.

©ebunben in uerfdjiebenen eleganten (Sinbänben uort gr. 2. —. bis
gr. 4. M

Der ,,Gd)iuei3er*ftatholtf" in Solotf)um treibt in ©o. in, 1902, über bas
©üd)leirt h. a. : P. (SÖlejtin ©luff berüdjid)tigt in biejem ausge3eid)ueten ©3egiueijer
alle Seiten unb ©erhältnijfe bes re(igii>sjittlid)en Gebens eines fulliolijdjert Jünglings
in ber mobernen UUelt unb treibt taijädjlid) iuterejjant unb an^iebeub, ©s barf
fatholifdjen ©lient, Seeljargern unb Üeljvevti als erfte unb befte ©abc für 3ftug*
iinae bvingeiib empfohlen luevbetc; beim ce. ijt tu bei Tut ein ausge-jtid)neteo
ffiebetbud).

PIHC föhßH ©ebenfbfiitter unb ©ebete, öen 3äkf)tern
iilo bes !atf)oIijcf)en Soffes als Begleiter buref)

bie 3ugenbjnf)re geuiibmet uort P. (Lülcfliu ©luff, O. S. IL,
3.3- ^Pfarrer in Diins, SBorarîberg. ®îit bifd)öffitf)er Drucfbeiuihigung
unb (Erlaubnis ber Orbensobern. SJlit (£f)romo3iertitel unb 3 Gtaf)h
iticf)eu. 800 Seiten in 24", 73x120 mm.

©ebunben in uerjcfpebeueu eleganten (Siubcinben uon gr. 2, —, bis
gr. 5. 50.

Der bo(f)tuft. öett Dr. fpaul 313ill)elm uon fteppler, ©ifdjof uon holten«
burg, ]*cf)reil)t:

Tas mit liOerJanbte SBticijlem „3)!it ins lieben", uoit P. (tiSIejtin DJZuff, tjnbe
id) gepvilft nub itetjc nicbt an, ju bezeugen, imfi id) uon [einer SDoi'jltglirtjWi gerabeju
Ubevvajcfjt roar. 3d) roeifi leines, ioeldjcs geeigneter' luiive, ben tatt)oli]'cl)eii asdjicrn bind)
bie luidjtigilen 3«f)ve l)iubuvd) ab; "Begleitet 311 bieiieu, )ie in iSvmaijmiiigeii uub 'Be-
iiatf)lungeii uoll gebicgenen ijiitjaltea nnb uon f)eijiid)ei SBiiime auf alles aiifineiïjnm
ju madjeii, unis jie 311 ruifferi biamljeti, uot allem 311 roarnen, toiv. gefaljibioijenb [til
fie ijt, uub jie 31t ihren Stanbespfliajteu an3uleiteu.

Jhu'ifj aUr ilàmfjljanbluutnm ju bepcljcit.

i Wilh. Manser &

S Gold - und Silberarbeiter |
£ Appenzell <->••«-> Appenzell J

CL "O

0 empfiehlt sich zur Lieferung von kirchlichen Geräten und Gefässen in Gold, $
W) Silber, vergoldeten und versilberten Metallen
w —-<-0 in kun»tgerechter Ausführung

-EEEEEE Renovierung alter Geräte n-xx--- |
Vergoldung und Versilberung

Eigene gut eingerichtete Werkstätte rx->. «_«gi

S

flV

J _^ Vonmattatr. <6 -! DANN ER & RENGGLI t- (Siilimatte) ^
LUZERNISCHE GLASMALEREI |

Iw empfiehlt sich der hochw. Geistlichkeit zur Anfertigung von bemallen ^- Kirchenfenstern sowie Bleiverglasungen und Reparaturen. Preise müsuig ^boi prompter Bedienung. Beste Zeugnisse. [lîï B
ww»wiw»w«ww»w#w«w#w»w#w®1

iBcvhuvfifjc IH'vhmelianbUtitfl Trcthuvg 1. Br.
Soeben Jitib ei)cf)ienen uub buret; alle Sucfjfjaubhmgen 311 begießen :

.bri|]el, §tqi[)rtit, S. J., Die Pmdjvung ber
If eiligen. Seti'iKl)tuugspnnftc für gojte bei' fähigen. DJfit

Approbation bes tjocfjiuft $errn Ccu^bifrfjofs 0011 greiburg uub mit
(ÈiTaubiiis ber Orbensobern. 8" {VIII it. 150) tUît. 1.80; geb. in
SeiiitiHUib 9Jîf. 2. GO.

©lit biejem ^efjntcii ©iinbdjen ijt bic 9?eil)c ber „©etradjtungspuufte" uon P.
58ci|\ct abgcjdjiojjen uub Stoff geboten für alle Jage bes ftirdjenjahres. Ellies jcfjliejü
jid) enge au bas itfreuiev, bas ihiijjale uub bie (ßeOraurfje ber fjeiligeu itirdje an intb
joli in bereu tieferes Söerjtänbniö einführen.

3m 3ujammeuf)aug mit biejem ©anbeten jinb erfd)ieuen:
D a 0 (ö e b et be o $ e r r u u n b b c r (£n g I i j cf) e © r u jp ©if. 1.20 ; geb. ©tf. 2.—.

Der ©3 e i u a d) t s f e )" 11 r e i s. Jeile. I. ©tf. 1. 80 ; 2. Bö. II. ©tf. 1. ÜO ; ©if. 2. —.
Die Ije il ige 5«) te 113e it. ©if. 1.80; geb. ©tf. 2. 00. Das ftcibeu uujeres
§ e r r n. ©tf. 1.(50; geb. ©tf. 2. 40. .Die ©erfjcrrlidju ug unjeres e r r n 3 ^ î n
fi i|i i[ti. ïl'iï. 1. ;"(); gel. »!t. HO. Ter »Pf i u g jt f cj I v c ù. gioctTiild t. lUiî.
geb. ©tf. 2. - II. ©tf. 2.20; geb. ©tf. 3. —. Die ©ereijruug uujercr lieben
S ran. ©tf. 2.20; geb. ©tf. 3. ---.

ptttner, Dr., M;. Hrn., Uat!nili|Vije XlhuMf-
fiieolugie. iUiit Approbation bes tjocfuo. §enn ©i'3lii|cl)ofs
uort greiburg. Dritte neubearbeit ete Auflage, gr. 8".

3to,citer (Scf)'liijp) «anb. (XVI u. 502) Süif. 7.80; geb. in Salb=
faffian ffllf. 10. —.

0riiU)ei Ifl erjdjletieti :

(Eviter «anb. (XVI u. 596) SRI. 7.80; geb. »tf. 10.

©el)ört 3ur erjteu Serie unjerer „ Jljeologijdjcu ©ibliott)ef".

—3=- Sfoffielüem Chur
Renommierte Weinstube

Dieselbe wurde im 13. Jahrhundert erbaut, 1522 im gotischen Stile umge-
stalrot, 1901 unter Leitung des Herrn Prof. Rahn und der Architekten Chiodera
und Tschudy in Zürich entsprechend renoviert.

Freundliche Zimmer mit prachtvoller Aussicht.
Spezialitäten aus der bischöflichen Kellerei

Fiir Vereine, Schulen und Gesellschaften {jernumiger Saal, -öle- Cute Küche. -blF Billige Preise
Höflich empfiehlt sich

Alb. Duriseh, Gérant.

BU'oi Ijerborrayetthe ülvhamume- uith QNUcllnufjuv.
SBerfaßt uon Sr. ©naben bent §ocf)iuft. §errn Auguftinus

©gger, ©ifcljof uon St. ©allen.
Höf rbriel! Valor in ber mobernen Alelt. ©rbmiiings» unb
«/t>l WSJl id11. yaUil ©ebetbuef). idoit Augu[tin (Egger,

23i[tt)of uon St. ©alten. SUiit 2 Sta()l[tic()eit. 512 Seiten, gr. iit
24", 7()Xl29 nun.

©ebunben in biuerjen eleganten ©ittbäitben uon gr. t. 65 bis gr. 6. 50.
Das uorlicgcube ©Ücf)lein ijt eine ©vjrfjeinung auf bent ©ebiete ber (bebetbücfjer^

lüttcvatui, tacldje weit Ijciuoriagt am. bev gvofseit !)Jlàj[c. »Icfjr als bie jgnlfic bis »iidjcs
— 274 Seiten — jinb belefjrenbeu ©tmafjnungen an beu ©atten un\) ^amiltenuater ge--

luibmel unb biefe enthalten eine jolclje giille pvaftifcfjev ftebeusiueisfjeif, bafj ber Scel-
forger beu ffamUienuätcrn feiner ©emeinbe fein trefflicheres (öejdjenf, bie (fjrij'llithe.^tau
i^rem ©atten fein bejfevcs ©egleitbü(f)lein fürs Pebeu geben fbunte.

31 n 3 e i g c » © l a 11 für bie f a t f) o l. © e i f 11 i cl) f e i t.

Hi« rkricfl MtiHw ©vbauungs* unb ©ebetbucl) uon
»»"• vlll làll. JÏUiHï.!« Auguftin ©gger, SBifcfyof uon St.

(Sahen. 9Jïit 2 Staf)Ijti(f)en. 704 Seiten, gr. iit 24", 76x129 nun.
©ebunben in biuerfen eleganten (Einbänbett uon gr. t. 65 bis gr. 6. 50.

„Die cbvijtlidje ©lutter" bilbet bas ebenbürtige Seitenftücf 311 beut uoit allen
ftcnuetu (0 günftig aufgenommenen ©udje: „Der ©rifllidje ©ater" uon bemfelbett f)ud)iu.
©erfajjer. Dtejelbè tiefd)vi)tlid)e, erhabene 3luffajjung ber Stellung ber djriftlidjeu ©lutter,
basjelbe geniale ©eritiinbnls ber 3<^uerhältiiiffe unb ©rforbernijje, biejelbe ©hifiufyfjeit
uub Sd)öu()eit luic bort begegnet uns hier,. Ojlücflid) bie gamilie, bereit ©lutter beu

(Seift Meies »ucf)es aufnimmt mit) 311m licDeiisgejelj mad)t. 1". IIJI. iBeii), O. S. B.

Durci) alle fBucf)l)anb(iingen 311 begie£)etx, (oiuie buret) bie

U«rla0$an$talt Benziger « Co., Einsiedeln,
CUaldsbut, Köln a./Rb.

Alle in der <-A'w'c/tew.ïMfiiMiy > ausgeschriohoncn oder recen-
sierte Biichnr werden prompt geliefert von Räber & Cie., Luzorn.


	

